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„ Nein , nicht dort, “ bedeutete mir der 2Trei⸗

„Ich glaube es kommt von da drüben .
Und er machte mit dem Kopf ein Zeichen

nach dem Dorf . Ich verſuchte in dieſer Rich

tung zu ſchauen , aber die Dſchungel und das

Gebüſch hinderten den Blick auf die Ebene

dahinter . Nach und nach ſteigerte ſich das

Geräuſch , man konnte es immer deutlicher

hören . Zehn Minuten , zwanzig Minuten ver⸗

ſtrichen wieder . Da ſtießen wir einen Freu⸗

denſchrei aus . Wir hatten die unſern erkannt
Sie ſchlugen den Tamtam und ſangen dazu
auf ihre Art , aber dieſe Mufik , ſo ſchrill und
wild ſie war, erſchien uns in unſere
himmliſch

Brüder

Die Senſe .

ch war juſt zugegen , als Meiſter G

Lzomak in den Laden des Eiſenhändlers trat
Guten Tag zuſamm en “ , ſagte :

„ Guten Tag ! Was beliebt ? “

Ich möchteeine Senſe haben . “
Der Händler beeilte ſich , um ihm einen

ganzen Armvoll Senſen zu bringen . Meiſter

Czomak li eß ſeinen Blick über die Werkzeuge
ai : „ Die Marke „ Kanone “ muß es ſein ! “

machte er verächtlich .
Der Händler trug die Senſe mit der Marke

„ Stier “ zurück und brachte das Verlangte .
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„ Es find wohl noch andere da “ , ſagte der

Bauer , dieſes Wort wägend .
Der Händler zeigte ihm geduldig alle

Senſen mit der Marke „ Kanone “ .

Gergely Czomak überblickte alle dieſe Sen⸗

ſen , aber nicht um alles in der Welt hätte er

eine davon angerührt . Er kratzte ſich am Kopf .
„ Nun , was gibt es noch ? “ fragte der

Händler .
„ Hm , am Ende muß ich auch alle Exem⸗

plare mit der Marke „ Stier “ durchgehen “ ,
antwortete Czomak .

Und es blieb dem Händler nichts übrig ,
als die Marke wieder hervorzuholen .

Meiſter Gergely ſchien ſelber etwas be⸗

treten , als er auf gradwohl eine der Senſen
in die Hand nahm . Zuerſt ſchloß er das rechte
Auge und folgte dem Faden der Schneide ;
dann ſchloß er das linke Auge , indem er die

Senſe lotrecht hielt , die Spitze nach oben ;

dann drehte er ſie um , und hielt ſie ſchließlich
über den Kopf , um blinzelnd danach zu ſchauen .

„ Weeviel koſtet die ? “ fragte er gleichgültig .
„ Zwei Florin . “
„ Dieſe da ? “ fragte er ſpöttiſch , „ die da ? “

Er legte ſie platt vor ſich auf die Vorbank

und machte mit dem Finger darüber Zeichen
in der Luft , die den Stiel dazu vorſtellen

ſollten . Dann nahm er die Senſe zwiſchen
Daumen und Zeigefinger , ſchlug mit dem

Finger mehrmals dagegen , ließ ſie mit einer

Hand los und mit der Spitze nach unten

fallen , um ſie dann übers Knie zu biegen .

„ Hm, hml. . zwei Florins für dieſe Senſe ? “
Der Händler ſchwur , daß er ſie nicht bil⸗

liger laſſen könne . So viel hatte er ſelber da⸗

für zahlen müſſen .
„ Sie iſt nicht gut geſtählt , wißt ihr ? “
„ Es iſt engliſcher Stahl , und vom beſten ! “

„Haltet ihr mich zum Narren ? Es iſt eine

alte Senſe , die man auffriſchte , nichts an⸗

deres ! “

„ Es iſt ausgezeichneter Stahl ! Sie wird

ſo lange leben wie ihr ! “
„ Wenn ſie nicht Lücken bekommt ! “ lachte

Gergely Czomak .
„ Eine beſſere Senſe habt ihr noch nie ge⸗

habt ! “
„ Ich P. . ich P. . . “

„ So ſchaut ſie euch doch recht an ! “

„ Ste anſchauen ? Warum wollt ihr , daß ich
fie anſchaue ? Eine Senſe iſt eine Senſe . Eine

Senſe gleichm der andern . Was brauch ich fie

anzuſchauen ? Ich habe die erſte genommen ,
die mir in die Hände gekommen iſt . Alſo , kurz
und gut —wie viel wollt ihr dafür ? Ich
habe noch viel Kommiſfionen auf dem Markt

zu machen ! “
„ Ich hab ' s euch doch geſagt : zwei Flo⸗

rin ! “

„ Seid ihr noch ein Chriſt ? Ich möchte
bloß wiſſen , was ſie koſtbar macht , eure

Senſe ! “
Und von neuem begann er ſie zu inſpizieren .

Er ließ ſie durch die Luft pfeifen und trat

dann zur Tür , um ſie im Freien zu betrachten .
Auf der Schwelle machte er Halt und kam

zurück , um ſich zu vergewiſſern , daß er den

Hut auf der Vorbank liegen hatte . Vor der

Tür hielt er dann die Senſe gegen die Sonne ,

ſo daß die glatte bläuliche Fläche im Licht er⸗

ſtrahlte . Den Mund über die Senſe haltend ,
hauchte er darauf und prüfte genau , wie weit

der Atem auf der Fläche zu bemerken war ,

und wie ſchnell der Fleck wieder verging . End⸗

lich ließ er die Senſe am Trottoir erklingen .
„ Sie hat einen ſeltſamen Ton “ , murmelte

er . Und indem er in den Laden zurückkam ,
wiederholte er : „ Der Ton gefällt mir nicht . .
Wollt ihr mir ſie laſſen für ein Florin und

achtzig Kreuzer ? “
„Hol ' euch der T . . . ! Mag ſein um zehn

Kreuzer weniger ! Nehmt ſie für ein Florin
und neunzig Kreuzer ! “

„ Unmöglich ! So viel iſt ſie nicht wert .

Meine Kinder würden mich ſchelten . Wie iſt ' s

alſo ? “
„ Nicht weniger ! “
„ Dann geſegn ' s euch Gott ! “
Der Bauer ging hinaus , aber um in der

Mitte der Straße wieder Halt zu machen .
Zurückkommend rief er : „ Wollt ihr ? “

„ Nein ! “
Verlegen die Achſel zuckend drehte Czomak

den fettigen Hut zwiſchen den Fingern .
„ Nie , ſeit ich denken kann , hab' ich einen

ſo hartherzigen Menſchen getroffen . Dann

ſtellt ſie mir in die Ecke dort , ich will mich be⸗

denken ! “

Eine gute Stunde verging . Da kam der
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Bauer wieder , diesmal mit einem Begleiter .

„ Ich bin ' s “ , begann er , ganz außer Atem

und ſchweißtriefend . „ Und das iſt der Pate
meines Sohnes , Meiſter Komod Iſtok von

Daroszorma . Wir haben mit einander abge⸗

macht , daß er auch eine Senſe nimmt , dann

wäre es nicht mehr wie billig , wenn wir zwei

kaufen , daß jeder die ſeinige etwas billiger
bekäme . “

„ Ich kann meine Senſen nicht um weniger

verkaufen , ich hab ' s euch ſchon hundertmal

geſagt ! “
„ Bedenkt ' s zuerſt ! Verderbt euch nicht das

Geſchäft durch Ungeduld ! “
„ Ob ihr nun tauſend Worte ſprecht oder

nur eins , das bleibt einerlei ! “

„ So bleibt ihr dabei ? “ rief der Bauer mit

erhobener Stimme .

„ Ich bieibe dabei “ , erwiderte feſt der

Händler
„ Was machen wir hernach ? “ ſagte Czomak

wieder kleinlaut .

„Jetzt iſt ' s genug , laßt mich in Ruhe ! “

„ Na , na , laſſen wir uns nicht durch Zorn

hinreißen ! Wenn ihr nicht mehr mit mir

reden wollt , ſo gebt mir wenigſtens die Hand ! “
Der Eiſenhändler reichte ihm die Hand dar ,

welche Czomak mit Freude ergriff :

„ Ein Hund , wer jetzt zurückgeht ! Das Ge⸗

ſchäft iſt fertig ! “
Mit geheimnisvoller Langſamkeit begann

er jetzt die Weſte aufzuknöpfen , dabei ſtets die

Ecke fixierend , wo die Senſe angelehnt ſtand .

„ Was iſt denn das ? “ rief er plötzlich aus .

„ Wie mir ſcheint , iſt dieſe Senſe da mehr ge⸗

bogen und kleiner als die meinige ! “

Dabei ließ er mißtrauiſche Blicke über das

Perſonal im Laden gleiten , griff dann nach
der Senſe und wog ſie auf der Hand :

„ Das iſt eine andere Senſe ! “ rief er aus .

„Hol ' mich der Kuckuck , wenn das meine

Senſe iſt ! “

Und ſofort knöpfte er die Weſte wieder zu .

„ Wie ſollte das eine andere Senſe ſein ? “

murrte der Händler . „ Macht mir keine Sa⸗

chen , Meiſter Gergely , ich könnte die Geduld

verlieren ! “

„ Gut , gut . . . Aber T., auch ! Wieſo kam ich

dazu , da hinaus zu gehen ! Es iſt meine

Schuld . Aber was mach ' ich jetzt ?“

„ Wenn ich euch ſage , es iſt die nämliche

Senſe ! “

„ Die nämliche ? Ich habe auch meine

Augen ! “
Dabei ſtrich er mit dem Daumen über die

Schneide , bog das Inſtrument übers Knie

beklopfte es mit dem Finger , trug es auf die

Straße , ließ es gegen das Trottoir klingen ,

durch die Luft pfeifen , um in den Laden zu

rückzukommen mit dem wackelnden Gang
einer verunglückten Ente :

„ Es iſt nicht dieſelbe Senſe ! Für die kann

ich nicht mehr geben als ein Florin und ſechzig

Kreuzer ! “
„ So macht doch keine Geſchichten ! Wenn

ſie euch nicht gefällt , da ſind die andern alle ,

nehmt eine andere ! “

„ Ich bin nicht ſo dumm , wieder von vorne

anzufangen ! Bleiben wir bei der da ! Aber

ihr zieht mir die Differenz ab ! “

„ Genug ! “
„ Dann ſollte ich den Schaden tragen ? Aber

nein ! Ihr wollt doch nicht , daß ich euch die

Differenz bezahle ! Würde euch das nicht wehe

tun ? “

„ Bezahlt und macht nicht ſo viel Ge —

ſchichten ! “
„ Na gut ! “ machte Meiſter Gergely Czo —

mak bitter .

„ Einverſtanden ! Aber halbieren wir die

Differenz ! Es ſoll mich auch nicht reuen , auch

euch nicht . Halbieren wir die vierzig Kreu⸗

zer l “
„ Ich kann nichts halbieren ! “

„ Na gut , da habt ihr euer Geld ! Da ! “

Und wieder begann er , die Weſte aufzu⸗

knöpfen . Mit Mühe brachte er die Hand in

die innere Taſche , zog einen Florin in Papier

heraus und hielt ihn dem Händler hin

„ Ich will auch gleich den Reſt ! “ ſagte
dieſer .

Aus der äußeren Taſche der Weſte entnahm

Czomak ein 20 Kreuzerſtück , und aus einer

andern ein 4⸗Kreuzerſtück .

„ Wieſo denn , das macht ja nur vier mal

zwanzig . . ! “

Czomak ließ die Hand in der Hoſentaſche
verſchwinden und fand dort dreiunddreißig

Kreuzer .
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„ Heute ifſt Weihnacht, “ macht er dann .

„ In dieſer Nacht pflegen fich die Kinder des⸗

ſelben Stammes um denſelben Tiſch zu ver⸗

ſammeln . . Gnädige Frau Jehanne , meine

Söhne werden zur Stelle ſein . Man trage
das reichlichſte Mahl auf und ſchenke von
meinem beſten Wein in die Gläſer . . “

Tiefe Trauer legt ſich bei dieſen Worten
über das magere Geficht des Dieners , in ſeinen
Augen iſt ein Ausdruck , wie von Mitleid , aber
er gehorcht und geht hinaus .

Das Haupt geneigt , die Arme über der

Bruſt verſchränkt , durchmißt der Greis nun
den Raum . Und bei jedem Stundenſchlag von
der alten Turmuhr des Schloſſes wiederholt
er : „ Es iſt Weihnacht ! Sie werden kommen ! “

*
* *

Es war ein erſchütterndes Drama , welches
zehn Monate zuvor den Engel des Todes

nach Kervahan geführt hatte .
Die Revolution , die allenthalben wütete ,

können , die ſo ſehr mit ihrem Glauben und

ihrer Überlieferung verwachſen waren .
Der Marquis de la Rouennerie und Cotte⸗

reau waren die erſten , die zum Widerſtand
aufriefen und tauſende von Gleichgefinnten
ſcharten ſich um ihre Fahne .

Der Edle von Kervahan konnte fich dem
Rufe nicht entziehen . Er ließ ſeine drei Söhne
zu ſich kommen und ſagte zu ihnen :

„ Meine Herren Söhne , Gott und der Kö⸗

nig rufen euch ! Mich halten Alter und Krank⸗

heit auf dem Schloß zurück . Ihr aber ſeid
jung und ſtark und mein Blut rollt in euern
Adern ! Gehet mit Gott ! “

Und die drei Brüder gingen nach Plougaſtel ,
wo Cottereau ſeine Armee organiſierte . Der

alte Edelmann blieb allein auf Kervahan zu⸗
rück mit der gnädigen Frau

Mit dieſen Scharen von Bauern und Edel⸗

leuten vermengt , die ohne Unterſchied des

Blutes für die gemeinſame Sache ſich opferten ,
hatten Marc und Allain tapfer gekämpft .

Nicht aber Pvonnec . Von Kindheit auf

kränklich und ſchwächlich , von der Mutter

verzärtelt , deren Sorgenkind er war , wuchs

der junge Mann ſozuſagen außer dem Bereich

hatte dieſe rauhen Bretonen nicht mitreißen

der ſtrengen vaterlichen Erziehung auf . Und
da er zur Eitelkeit neigte , hatte fich dieſe mit
dem Alter entwickelt und war in unbezähm⸗
baren Stolz ausgeſchlagen .

So konnte er ſich nicht dem eiſernen Willen
eines Cottereau fügen , dem ehemaligen Vogler ,
den er dieſer Herkunft wegen als Untergebe —
nen traktierte . Eines Tages von ſeinem Vor⸗

geſetzten zur Rede geſtellt , hatte er darauf mit
einem Schlag ins Geſicht erwidert . Cottereau
war ſchon im Begriff den Elenden zu züchti⸗
gen , mit der Waffe in der Hand ging er auf

ihn los . Da trat ein Geiſtlicher dazwiſchen
und Cottereau verzichtete auf Rache ; er wei⸗

gerte ſich ſogar , den Schuldigen vor den

Kriegsrat zu zitieren , aber er jagte ihn von
der Armee weg .

Pvonnec wäre erhobenen Hauptes in den
Tod gegangen , jedoch fraß ſich der verletzte
Stolz in ſein Inneres hinein beim Gedanken ,
daß ein gewöhnlicher Bauer über ſein Schickſal
beſtimt enlennte. Die ſchmachvolle Entlaſſung
lteß da; Raächegefühl überlaufen . Von dieſen

Alihenblick an ſchwur er den Chouan ( ſo hießen
die Royaliſten der Bretagne , auf deutſch ' , Eu
len “ ) tötlichen Haß und der ganzen Raſſe ,
durch die er fich gedemütigt ſah .

Er ging darauf nach Nantes zu den Über⸗

läuf , welche von den Agenten der Revolu

tion ſtets mit größtem Eifer aufgenommen

wurden . Hier zeichnete ſich der Überläufer

bald dadurch aus , daß er die Gefangennahme
eines gefährlichen Chouans veranlaßte , eines

nahen Verwandten von Cottereau

Jetzt war ihm das Vertrauen ſeiner Vor⸗

geſetzten gefichert und der jüngſte derer von

Kervahan hieß jetzt nur noch „ Bürger Kerva⸗

han “ . Kurz darauf legte er die Schärpe eines

Regierungskommiſſars der Republik um und

wurde dank ſeiner Kenntniſſe von Land und

Leuten in Bälde der gefährlichſte Feind der⸗

jenigen , die er verraten hatte .

*
* *

Den ganzen Tag über hatte man in der

Ebene gekämpft ; erſt nach erbitterten Ge —

metzeln ließen die Chouans das Schlachtfeld
im Stich , das mit Leichen überſäet war .

Drei Dörfer , darunter Kergaſtel , waren
—
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unter die Herrſchaft der Revoluzer geraten

Hier ſchlugen ſie ihr Hauptquartier auf und

auch der Bürger Kervahan war dabei .

Während der junge Kommiſſar ſich im

Hauſe des Rektors einrichtete , den man , einen

Greis im Silberhaar , zwet Stunden vorher
erſchoſſen hatte , kam ein Vorpoſten und mel⸗

dete die Gefangennahme von zwei Chouans

noch mit den Waffen in der Hand .
„ Macht lurzen Prozeß ! “ gebot Pvonnec .
Aber kaum hatte er den Befehl gegeben , als

ihm eine dunkle Ahnung das Herz zuſammen⸗
ſchnürte . Es war ihm als ſähe er durch blu⸗

tigen Nebel hindurch die bleichen Gefichter des

alten Edelmanns und der gnädigen Frau , die

ſich über die Leichen von Marc und Alain

beugten . .
Jetzt packte ihn die Angſt . Er rannte durch

die Gaſſen , denn er mußte ſchnell zur Stelle

ſein . Da krachte zweimal eine Salve , als er

eben außer Atem hinter der Kirchhofsmauer
ankam . Die beiden Chouans hatten ihre Hel ⸗

denſeele ausgehaucht .
Die Leichen lagen mit dem Geſtcht auf dem

Boden , aber Pponnec hatte ſie erkannt . Wie

ein Tier brüllte er jetzt und ſeine Lippen zuck⸗
ten , als müßte er auf die Mörder den Fluch
werfen , der ihn erdrückte . Er riß die Schärpe
von den Lenden , warf ſie den Mördern ins

Geficht und rannte davon mit fliegendem
Haar , den Wahnfinn in den Augen und ver⸗

folgt vom Engel der göttlichen Rache , der ihm
zurief : „ Elender , was haſt du mit deinen

Brüdern gemacht ! “
Die Nachricht vom Tode der beiden Söhne

war zwei Monate ſpäter aufs Schloß ge⸗

drungen . Die gnädige Frau , an der ſchon eine

langwierige Krankheit zehrte , legte ſich nieder ,

um nicht wieder aufzuſtehen , aber nicht ohne

dem verziehen zu haben , deſſen Verrat fie

ahnte .
Der alte Edelmann , dem man die Felonie

ſeines Lieblings verſchwiegen hatte , konnte

ſich wohl noch aufrecht halten , aber um ſo

mehr litt ſeine geiſtige Verfaſſung darunter .

Und nach und nach brach durch die Nacht

ſeines Trübfinns ein Hoffnungsſtrahl : „ Sie

find nicht tot “ , Wichebelte er , „nicht geſtor⸗
ben . . . Der Gott , der Kervahan beſchirmt , läßt

die Raſſe nicht untergehen l . . “

Schon iſt der Tiſch gedeckt im weiten Raum

und im Kamin kniſtert der Weihnachtsbrand ;
aber noch immer ſchreitet der Greis auf dem

Parkett auf und ab , um bei jedem Stunden⸗

ſchlag zu wiederholen : „ Meine Söhne wer⸗

den kommen , denn es iſt Weihnacht . . . “
Da kommt in der Haſt der alte Mathien

herein :

„ Edler Herr ! “ ruft er . „ Die Revoluzer
haben die Klippe umgangen . Geben Sie Be⸗

fehl , daß die Tore geſchloſſen werden ! “

Der Alte hat wohl gehört , aber er ſcheint

nicht zu verſtehen , denn mit einer Stimme , ſo

zart , wie ein Hauch , erwidert er :

„ Siehſt du , Mathien , jetzt kommen ſie . .

Ihre Schaluppe ſchiebt ſich auf den Uferkies ! . . ,

Meine Söhne kommen zum Weihnachts⸗

ſchmaus 1. . . Rücke die Stühle an den Tiſchl .
Sie kommen . . . “

„ Edler Herr , ich beſchwöre Euch ! Im Na⸗

men Gottes und Eurer Sicherheit ! “
Aber ſchon iſt der Greis zum Fenſter zu⸗

rückgekehrt :
„ Siehſt du ſie , Marc , Alain und Hvonnec ?

Der Sturm raſt , aber nichts vermag ſie zu⸗

rückzuhalten ! Wie ſchön ſie find , meine Söhne
und wie ihre Stirn leuchtet vom Ruhm der

Schlachten ! “

Dann geht der Edelmann mit ſtrahlendem
Geficht auf die Tür zu , um ſie zu empfangen ,
die heute mit ihm Weihnachtzu feiernkommen . .

*

Da dreht ſich die Angel und geräuſchvoll
tritt ein Mann herein . Sein Bart iſt ver⸗

wildert , die Haare beſchmutzt , die Kleider

hängen in Fetzen . Er ſtürzt in den Saal her⸗
ein , hält aber plötzlich inne , als horchte er

auf fernes Geräuſch .

„ Yvonnec ! “ ruft der Edle von Kervahan .
Aber der andere ſieht die Arme nicht , die

ſich ihm entgegenſtrecken . Er entweicht der

Umarmung und fällt hart auf die Kniee .

„ Vater ! Ja , ich bin ' s ! Euer Sohn Pvon⸗
nec ! Euer Sohn , der ſeine Hände in Blut . . “

Mathieu iſt auf den Elenden zugeſtürzt
und eine ſchwere Hand fällt auf ſeine Schulter :

e
„ Kein Wort ! er weiß von nichts ! “

Mvonnec hat verſtanden . Er blickt den Vater

an , wie ein Tier , das von Hunden gehetzt iſt

und ſteht plötzlich wieder auf !
„Jetzt ſtehe ich auf der Liſte , ein Preis iſt

auf meinen Kopf geſetzt ! Hört Ihr den Lärm ?

Es find die Blauen ( ſo hießen die Revoluzer ) ,
die Jagd auf mich machen ! “

Und eine wahnfinnige Angſt befällt den

Verräter , er zittert an allen Gliedern , die

Zähne ſchlagen gegen einander .

„ Zu ſpät ! “ keucht er endlich . „ Sie ſind

ſchon im Schloß ! Jetzt kommt meine Strafe ! “

Ein Blitz durchzuckt das Gehirn des Edel⸗

manns . Er horcht und verſteht . .
„ Die Blauen ! So wären das die Blauen ? “

murmelt er . Und ſeine Gefichtszüge verklären

fich . Einen Augenblick verweilt er auf dieſer
menſchlichen Ruine , welche einſt ſein Liebling
unter den Söhnen war , dann ſchaut er zum
Diener hin :

„ Mathieu “ , ſagt er , „ der Edle von Kerva⸗

han wird dir ſeine letzten Befehle geben . Seine

Stunde iſt gekommen ! Aber bevor er ſtirbt ,

befiehlt er dir , den letzten ſeines Stammes zu

retten 1. . Nimm ihn mit fort l . . Flüchte dich
durch den Engpaß der Klippe 1. . Vor Gott

biſt du verantwortlich für ſein Leben ! . . . Geh ! “

„ Segnet mich , Herr ! “ ſagte darauf der

Bretone nur , indem er ohne Widerſtand , ohne

zu murren vor ihm niederkniete . Dann rannte

er hinaus , den Flüchtling mit ſich reißend ,
der ihm in ſeiner Todesangſt und Verwirrung
folgte , ohne ſich deſſen recht bewußt zu ſein .

*
* —

Die Blauen trafen den Edlen von Kervahan

mit dem Degen an der Seite und die Arme

über die Bruſt gekreuzt ; aufrecht ſtand er da .

„ Pvonnec , früher Baron von Kervahan ? “

fragte der Bandenführer .
„ So heißt mein Sohn ! Aber ihr kommt zu

ſpät , er iſt ſchon weit weg ! “
„ Dann ſeid ihr mein Gefangener , im Na —

men der Republik ! “
Der alte Edelmann zog ſeinen Degen aus

der Scheide und reichte ihn dem Fremden dar

mit den Worten :

„ Gehen wir , meine Herren , ich folge euch ! “

Eine Woche ſpäter befand ſich Baron Jean⸗
Marie von Kervahan in einer jener fatalen

Gruppen von Gefangenen , welche die famoſen

Wohlfahrtsausſchüſſe zur Guillotine beförder —

ten . Aber bis zum Schaffot blieb ihm das

Verbrechen des letzten ſeines Geſchlechts Ge⸗

heimnis . .
Und Pvonnec ? Alſo fragte ich den alten

Zollwächter , der mir die Geſchichte erzählte .
„ Man hörte nichts mehr von ihm . Aber

nachdem die Lage ruhiger geworden war , ließ

ſich ein Einſiedler in der Gegend nieder . Er

wurde die Vorſehung der Armen und ver⸗

ſchenkte unter ſie ein Vermögen , deſſen Ur⸗

ſprung niemand bekannt war . Er ſtarb hoch

betagt und ſein letzter Wille — wie ſeltſam

war , in den Ruinen des Schloſſes von Kerva —

han begraben zu werden . Man ſagt ſogar . . “
Aber der Nachkomme der Chouans beendete

den Satz nicht . Er neigte das Haupt und

ſagte nach einer Weile :

„ Der Himmel ſei gnädig der Seele des

Bretonen , der ein Verräter ſeiner eigenen
Leute war . “ Ch . Solo

Ein Teind der Pferderennen .

Es war gegen zehn Uhr abends , ar em

Samstag , als Armand Souvel , Rayonchef

eines großen Konfektionshauſes , ſeine Woh⸗

nung in der Straße Saint⸗Sulpice betrat .

Ein fader und über alle Vorſtellungen er⸗

müdender Tag war zu Ende

Er hatte mit mehreren Kollegen der Firma
im Reſtaurant gegeſſen , mit Lumer , Folmin
und Jules Tarneze und man hatte ſich in die

Hitze hineingeredet über die Rennen im allge⸗
meinen und jene im beſondern , die am andern

Morgen in Longchamp um den „ Großen

Preis von Paris “ vonſtatten gehen ſollten .
Die drei Kameraden Armand Souvels waren

für dieſen volkstümlichen Sport ſehr einge⸗
nommen . Souvel konnte ihn nicht ausſtehen
und fand ihn einfach lächerlich . Das iſt Sache

des Geſchmacks und Temperaments und er⸗



unter die Herrſchaft der Revoluzer geraten

Hier ſchlugen ſie ihr Hauptquartier auf und

auch der Bürger Kervahan war dabei .

Während der junge Kommiſſar ſich im

Haufe des Rektors einrichtete , den man , einen

Greis im Silberhaar , zwet Stunden vorher
erſchoſſen hatte , kam ein Vorpoſten und mel⸗

dete die Gefangennahme von zwei Chouans

noch mit den Waffen in der Hand .
„ Macht kurzen Prozeß ! “ gebot Pvonnec .
Aber kaum hatte er den Befehl gegeben , als

ihmeine dunkle Ahnung das Herz zuſammen⸗
ſchnürte . Es war ihm als ſähe er durch blu⸗

tigen Nebel hindurch die bleichen Geſfichter des

alten Edelmanns und der gnädigen Frau , die

ſich über die Leichen von Marc und Alain

beugten . .
Jetzt packte ihn die Angſt . Er rannte durch

die Gaſſen , denn er mußte ſchnell zur Stelle

ſein . Da krachte zweimal eine Salve , als er

eben außer Atem hinter der Kirchhofsmauer
ankam . Die beiden Chouans hatten ihre Hel ⸗

denſeele ausgehaucht .
Die Leichen lagen mit dem Geſicht auf dem

Boden , aber Pvonnec hatte ſie erkannt . Wie

ein Tier brüllte er jetzt und ſeine Lippen zuck⸗
ten , als müßte er auf die Mörder den Fluch
werfen , der ihn erdrückte . Er riß die Schärpe

von den Lenden , warf ſie den Mördern ins

Geficht und rannte davon mit fliegendem
Haar , den Wahnfinn in den Augen und ver⸗

folgt vom Engel der göttlichen Rache , der ihm

zurief : „ Elender , was haſt du mit deinen

Brüdern gemacht ! “
Die Nachricht vom Tode der beiden Söhne

war zwei Monate ſpäter aufs Schloß ge⸗

drungen . Die gnädige Frau , an der ſchon eine

langwierige Krankheit zehrte , legte ſich nieder ,

um nicht wieder aufzuſtehen , aber nicht ohne

dem verziehen zu haben , deſſen Verrat fie

ahnte .
Der alte Edelmann , dem man die Felonie

ſeines Lieblings verſchwiegen hatte , konnte

ſich wohl noch aufrecht halten , aber um ſo

mehr litt ſeine geiſtige Verfaſſung darunter .

Und nach und nach brach durch die Nacht

ſeines Trübfinns ein Hoffnungsſtrahl : „ Sie

find nicht tot “ , WiesbBale er , „ nicht geſtor⸗
ben . . . Der Gott , der Kervahan beſchirmt , läßt

die Raſſe nicht untergebenl . . “

Schon iſt der Tiſch gedeckt im weiten Raum

und im Kamin kniſtert der Weihnachtsbrand ;
aber noch immer ſchreitet der Greis auf dem

Parkett auf und ab , um bei jedem Stunden⸗

ſchlag zu wiederholen : „ Meine Söhne wer⸗

den kommen , denn es iſt Weihnacht . . “
Da kommt in der Haſt der alte Mathien

herein :

„ Edler Herr ! “ ruft er . „ Die Revoluzer
haben die Klippe umgangen . Geben Sie Be —

fehl, daß die Tore geſchloſſen werden ! “

Der Alte hat wohl gehört , aber er ſcheint

nicht zu verſtehen , denn mit einer Stimme , ſo

zart , wie ein Hauch , erwidert er :

„ Siehſt du , Mathien , jetzt kommen ſie .

Ihre Schaluppe ſchiebt fich auf den Uferkies ! .
Meine Söhne kommen zum Weihnachts⸗

ſchmaus !. . . Rücke die Stühle an den Tiſch !

Sie kommen . . . “

„ Edler Herr , ich beſchwöre Euch ! Im Na⸗

men Gottes und Eurer Sicherheit ! “
Aber ſchon iſt der Greis zum Fenſter zu⸗

rückgekehrt :
„ Siehſt du ſie , Marc , Alain und Yvonnec ?

Der Sturm raſt , aber nichts vermag ſie zu —

rückzuhalten ! Wie ſchön ſie find , meine Söhne
und wie ihre Stirn leuchtet vom Ruhm der

Schlachten ! “

Dann geht der Edelmann mit ſtrahlendem

Geficht auf die Tür zu , um ſie zu empfangen ,
die heute mit ihm Weihnachtzu feiern kommen . .

*

Da dreht ſich die Angel und geräuſchvoll
tritt ein Mann herein . Sein Bart iſt ver⸗

wildert , die Haare beſchmutzt , die Kleider

hängen in Fetzen . Er ſtürzt in den Saal her⸗

ein , hält aber plötzlich inne , als horchte er

auf fernes Geräuſch .

„ Yvonnec ! “ ruft der Edle von Kervahan .
Aber der andere fieht die Arme nicht , die

ſich ihm entgegenſtrecken . Er entweicht der

Umarmung und fällt hart auf die Kniee .

„ Vater ! Ja , ich bin ' s ! Euer Sohn YPvon⸗
nec ! Euer Sohn , der ſeine Hände in Blut . . “

Mathieu iſt auf den Elenden zugeſtürzt
und eine ſchwere Hand fällt auf ſeine Schulter :



„ Kein Wort ! er weiß von nichts ! “
PMoonnec hat verſtanden . Er blickt den Vater

an , wie ein Tier , das von Hunden gehetzt iſt
und ſteht plötzlich wieder auf !

„Jetzt ſtehe ich auf der Liſte , ein Preis iſt

auf meinen Kopf geſetzt ! Hört Ihr den Lärm ?

Es find die Blauen ( ſo hießen die Revoluzer ) ,
die Jagd auf mich machen ! “

Und eine wahnfinnige Angſt befällt den

Verräter , er zittert an allen Gliedern , die

Zähne ſchlagen gegen einander .

„ Zu ſpät ! “ keucht er endlich . „ Sie ſind

ſchon im Schloß ! Jetzt kommt meine Strafe ! “
Ein Blitz durchzuckt das Gehirn des Edel⸗

manns . Er horcht und verſteht . .

„Die Blauen ! So wären das die Blauen ? “

murmelt er . Und ſeine Geſfichtszüge verklären

fich . Einen Augenblick verweilt er auf dieſer
menſchlichen Ruine , welche einſt ſein Liebling
unter den Söhnen war , dann ſchaut er zum
Diener hin :

„ Mathieu “ , ſagt er , „ der Edle von Kerva⸗

han wird dir ſeine letzten Befehle geben . Seine

Stunde iſt gekommen ! Aber bevor er ſtirbt ,

befiehlt er dir , den letzten ſeines Stammes zu
retten 1. . Nimm ihn mit fort l . . Flüchte dich
durch den Engpaß der Klippe 1. . Vor Gott

biſt du verantwortlich für ſein Leben ! . . Geh ! “

„ Segnet mich , Herr ! “ ſagte darauf der

Bretone nur , indem er ohne Widerſtand , ohne

zu murren vor ihm niederkniete . Dann rannte

er hinaus , den Flüchtling mit ſich reißend ,
der ihm in ſeiner Todesangſt und Verwirrung
folgte , ohne ſich deſſen recht bewußt zu ſein .

Die Blauen trafen den Edlen von Kervahan
mit dem Degen an der Seite und die Arme

über die Bruſt gekreuzt ; aufrecht ſtand er da .

„ Pvonnec , früher Baron von Kervahan ? “

fragte der Bandenführer .
„ So heißt mein Sohn ! Aber ihr kommt zu

ſpät , er iſt ſchon weit weg ! “
„ Dann ſeid ihr mein Gefangener , im Na —

men der Republik ! “
Der alte Edelmann zog ſeinen Degen aus

der Scheide und reichte ihn dem Fremden dar

mit den Worten :

„ Gehen wir , meine Herren , ich folge euch ! “

Eine Woche ſpäter befand ſich Baron Jean⸗
Marie von Kervahan in einer jener fatalen
Gruppen von Gefangenen , welche die famoſen
Wohlfahrtsausſchüſſe zur Guillotine beförder⸗
ten . Aber bis zum Schaffot blieb ihm das

Verbrechen des letzten ſeines Geſchlechts Ge⸗

heimnis . .
Und Pvonnec ? Alſo fragte ich den alten

Zollwächter , der mir die Geſchichte erzählte .
„ Man hörte nichts mehr von ihm . Aber

nachdem die Lage ruhiger geworden war , ließ

ſich ein Einſiedler in der Gegend nieder . Er

wurde die Vorſehung der Armen und ver⸗

ſchenkte unter fie ein Vermögen , deſſen Ur⸗

ſprung niemand bekannt war . Er ſtarb hoch⸗

betagt und ſein letzter Wille — wie ſeltſam ! —

war , in den Ruinen des Schloſſes von Kerva⸗

han begraben zu werden . Man ſagt ſogar . . “
Aber der Nachkomme der Chouansbeendete

den Satz nicht . Er neigte das Haupt und

ſagte nach einer Weile :

„ Der Himmel ſei gnädig der Seele des

Bretonen , der ein Verräter ſeiner eigenen
Leute war . “ Ch . Solo .

Ein Teind der Pferderennen .

Es war gegen zehn Uhr abends , an einem

Samstag , als Armand Souvel , Rayonchef
eines großen Konfektionshauſes , ſeine Woh⸗

nung in der Straße Saint⸗Sulpice betrat .

Ein fader und über alle Vorſtellungen er⸗

müdender Tag war zu Ende .

Er hatte mit mehreren Kollegen der Firma
im Reſtaurant gegeſſen , mit Lumer , Folmin
und Jules Tarneze und man hatte ſich in die

Hitze hineingeredet über die Rennen im allge⸗
meinen und jene im beſondern , die am andern

Morgen in Longchamp um den „ Großen

Preis von Paris “ vonſtatten gehen ſollten .
Die drei Kameraden Armand Souvels waren

für dieſen volkstümlichen Sport ſehr einge⸗
nommen . Souvel konnte ihn nicht ausſtehen
und fand ihn einfach lächerlich . Das iſt Sache
des Geſchmacks und Temperaments und er⸗



klärt fich nicht; aber man findet dieſe Eigen „ Da wären

tümlichkeit vereinzelt immer e „ Es hat Müh

olchen Leuten , die ſonſt in Der Zug iſt überfüllt

gut begabt find „ Kein Wunder bei dem herrlichen Wetter ! “
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Plätze der erſten Klaſſe im Sturm nehmen
Das Coupé Armand Souvels iſtgeſtopft voll

und die Unterhaltung wird lebhaft weiter ge⸗
führt . Die Tageszeitungen in der Hand , dis⸗

kutieren die jungen Leute über die Rennen ,

die für den Nachmittag angeſagt find und der

ganze barocke Wortſchatz der Rennſportlieb⸗
haber muß dran glauben : turf, - tearter ,

dead - heat , piste , G0 - ahed , rif

broken - down , canter , leader , walk -

ver , und was weiß ich ! Es iſt eine ganz
aparte Sprache , die man wohl bei der baby —

loniſchen Verwirrung noch nicht kannte .

Ich ſetze auf Reseda “ , ſagte der eine .

„ Wenn er auch zu den Lieblingen gehört ,
ziehe ich ihm doch Schimpanse II vor . “

„ Warum nicht Merinos ? “

„ Und wie ift ' s mit Charmeur ? “

„ Gar nichts iſt ' s mit dem “ , verficherte jener ,
der auf Reseda ſetzen wollte , das Pferd iſt

weder klaſſifiziert noch bekannt ; der outsider

hat verloren , ehe er gerannt iſt . “

„ Meinen Sie das nicht auch ? “ fragte der

Miletärſchüler Armand Souvel .

„ Ich könnte Ihnen in der Hinſicht nicht

Beſcheid ſagen , meine Herren , ich verſtehe von

Pferderennen abſolur nichts und will auch

nichts davon verſtehen ! “
„ Nicht möglich ! “
„ Sicher und gewiß ! Erſtens geh' ich nie⸗

mals hin oder doch nur ſelten und wenn es

abſolut nicht anders ſein kann und dann lang⸗
weilt mich die Sache jedesmal im höchſten
Grad ! “

„ Was Sie ſagen ! “
„Sie mögen ſelber urteilen : ich bin heute

von Paris weg , damit mich meine Freunde
nicht zu den Rennen ſchleppen können ! “

„ Das macht fich gut ! Wir machen in Ram⸗

bouillet Halt und wollen dort den Tag zu⸗

bringen . Machen Sie uns die Freude , uns

Geſellſchaft zu leiſten . Wir eſſen dort zu

Mittag und machen einen Spaziergang durch

den Wald . Am Abend trinken wir zuſammen
Champagner auf das Pferd , das gewonnen

hat , wenn es aus unſern Ställen iſt ! “

Ich bin Ihnen ſehr verbunden , meine

Herren , aber ich muß die liebenswürdige Ein⸗

ladung ablehnen , denn man erwartet mich in

Chartres . “

„ Das iſt aber wirklich ſchade ! “

Allein in ſeinem Coupé zurückgeblieben
denkt Armand Souvel bei ſich :

„ Je mehr ich mit ſo ſympathiſchen aber all

zulauten Gefährten zuſammentreffe , deſto
mehr höre ich die ganze Zeit ring , piste , ich
werde noch eine Indigeſtion davon bekommen !

In Chartres wird der „ Große Preis “ die
Leute weniger verrückt gemacht haben . Mit

ihren deliziöſen Paſteten kümmert ſich dieſe
Stadt an der Beauee ſicherlich nicht um 8o

nan oder Reseda ! l “

Es ſchlägt 11 Uhr , als Armand Souvel in
Chartres ankommt . Nach einer Fahrt von
88 Kilometern an einem herrlichen Junimor⸗
gen hat man Appetit . Eben ruft die Glocke im

Nationalhotel die Gäſte zum Mittagstiſch .
Armand tritt aus dem Bahnhof heraus . Was

hört er ?

„ Programm für die Pferderennen ! Die

offizielle Liſte der Pferde , welche um den

Großen Preis von Paris laufen , zehn Cen⸗

times , zwei Sous ! “

„ Himmell . . , ſeufzt der Rayonchef , find

denn die Leute in Chartres auch von der Renn⸗

ſeuche gepackt ! Da brauchte ich nicht vor der

Stadt zu flüchten , um hier dergleichen Dumm⸗

heiten zu hören ! “
Im Nationalhotel beginnt und endigt der

Mittagstiſch unter allerlei Geſpräcken , aber

ein Thema beherrſcht alles und am Ende h

man von nichts anderm : es iſt der „ Große

Preis von Paris ! “

Im Kaffeehaus , das Souvel nachher auf⸗

ſucht iſt es noch ſchlimmer : während man zu —

ſammenſitzt , wird auf dies oder jenes Pferd

gewettet , man diskutiert , man interpelliert ,

man beſchimpft ſich, kurz , es iſt ein Höllen⸗
lärm ! Als der Sammler der Wetten auch bei

Souvel vorbeikommt , um ihn zu fragen , auf

welchen Gaul er ſetzen will , reißt der den Hut
vom Haken und greift zum Stock , er will nichts

weiter hören ! Und er hält nicht ein , bevor er

am Bahnhof angekommen iſt , entſchloſſen , bis

nach Le Mans zu fabren .

Auf dem Perron ſieht er im Zug , der aus

der Bretagne kommt , einen Jugendfreund ,
der mit ſeiner Familie nach Paris zurückkehrt .

„ Wie , du hier ? “ ruft ihm der entgegen .

„Wie du fiehſt ! “

Wi



Wo willſt du hin ? “

„ Nach der Hauptſtadt der Sarthe . Was

macht man dort ? “

„ Man ſpricht von Reseda . “

„ Und in Laval ? “

Dort ſteht Soliman ſehr hoch. In Ren⸗

nes zieht man Schimpat II vor , Saint⸗

Brieuc ſchwört auf Me

ich nicht. In Morlaix und Br

la an erſter Stelle
Souvel fühlte , wie

Schwäche bekam , er

zerſchmettert .
„ Was haſt du

der Freund .

„ Ach , ich kann gleich zu dir einſteigen , um

nach Paris zurückzufahren . Es iſt doch über⸗

all dieſelbe Atmoſphäre von Wahnfinn ! “
Und der Zug fährt fort , um nur wieder in

Verſailles zu halten .

„ Komm mit mir “ , ſagt der Freund zu ihm ,
meine Frau erwartet mich mit meiner Schwä⸗
gerin an der Bahn , ſie haben einen Wagen ,
wir fahren dich nach Paris und behalten dich
zum Souper . “

„ Ich weiß nicht , ob ich annehmen ſoll . . . “
„ Entſcheide dich , der Zug fährt weiter ! “
Armand Souvel ſteigt aus . In der Tat

wartete da Madame Belnac in Begleitung
ihrer jüngern Schweſter , Anna Flomant ,
einer hübſchen Brünette von 18 Lenzen , mit
dem Tülbury . Nach herzhaften Küſſen und

freundſchaftlichen Händedrücken nimmt das
Pferd eine lebhafte Gangart an . Man plau⸗
dert und lacht, es hätte nicht viel gefeblt und

man hätte geſungen . Armand taut auf unter
dem Eindruck dieſer Fröhlichkeit und wird
wieder guter Laune .

Nach Saint⸗Cloud ruft Anna Flomant :
„ Endlich ſind wir da ! “

„ Wieſo ? Von da nach Paris iſt es

noch eine kleine Weile ! “ meinte Souvel .

„ Gewiß , aber ich ſpreche von der Station ,
die wir in unſerm Programm haben ! “

„ Eine Station ? “

„ Ja , in Longchamp ! Da , ſehen Sie , Herr
Souvel , dieſe ungeduldige Maſſe , da drüben
da wollen wir hin , um das Rennen um den

Großen Preis von Paris zu ſehen ! “
„ Niemals ! “

Warum weiß
eſt kommt Re -

er einen Anfall von

war fertig , vernichtet ,

denn , biſt du krank ? “ fragte

immer

„ Willſt du gleich ſchweigen ! “ ruft Michel
Belnac . „ Wenn du den Verſuch machſt , ab⸗

zuſteigen , binde ich dich an Händen und Füßen
und lege dich auf einer der Tribünen nieder ! “

˖ vel, “ fiel jetzt auch Frau

werben uns das nicht ab⸗

eiben ja den Abend über

Sie doch mit ! “ fuhr Anna Flo⸗
fort , „ Ich kann Ihnen einen guten

Fingerzeig geben . Ich habe dieſe Nacht ge⸗
träumt , Charmeur wird gewinnen . Setzen
Sie alſo 50 Frs . auf Charmeur und das

Gold fließt in Ihre Taſche . “

„ Nein , das iſt aber nicht erlaubt , unerhört ,
zum Verrücktwerden ! “ ſchrie jetzt der Rayon⸗
chef . „ Man macht 200 Kilometer auf der

Eiſenbahn , um vom „ Großen Preis von Pa⸗
ris “ loszukommen und kehrt zurück , um dabei
50 Frs . zu verlieren 1.. Das iſt Narrheit ,
nichts anderes ! “

„ Was Sie dabei aber am meiſten über⸗

raſchen wird, “ erwiderte das junge Mädchen ,
„ das iſt der beträchtliche Gewinn , der Ihnen
zufällt , denn das gewinnende Pferd iſt unbe⸗

kannt und ſogar mißachtet , ſagt man , und wird

morgen berühmt ſein ! “

Souvel wagte nicht mehr zu widerſtehen ,
er ſetzte 50 Frs . auf Charmeur . Eine halbe
Stunde ſpäter und das unbekannte Rennpferd ,
eben noch ſo verachtet , war der Held des Ta⸗

ges . Die 50 Frs . , die Armand darauf geſetzt
hatte , trugen ihm 6025 Frs . ein ; er glaubte
zu träumen !

„ Und nun ? “ 8 Anna Flomant , „hatte
ich nicht recht , bin ich nicht eine gute Be⸗
raterin ? “

„ Fräulein , Sie find eine ganz prächtige
Wahrſagerin , ich bekenne es vor jedermann ,

Ihr Rat iſt höchſt wertvoll ! “

Man kam in heiterer Stimmung nach Paris
zum Abendeſſen .

Einige Tage ſpäter machte Armand Souvel
ſeinen Höflichkeitsbeſuch bei Freund Belnac ;
er brachte Blumen für die junge Frau mit
und einen in für ihre Schweſter —

ein finniges Andenken an den „Großen Preis
von Paris “ —indem er ſie um die Erlaubnis

bat , ihn an ihren Finger ſtecken zu dürfen als
— Verlobungsring ; wenn er ſie zur Frau
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wählte , konnte er von ihrem guten Rat um

ſo beſſer profitieren .

Anna Flomant , die weder auf dieſes Ge⸗

ſchenk , noch auf dieſen Antrag gefaßt war ,

blieb einige Zeit ſprachlos .
Frau Belnac nahm das Wort an ihrer ſtatt

und bat Souvel , er möchte dem jungen

Mädchen acht Tage Bedenkzeit laſſen . Ihre
Eltern wohnten in Compiegne und müßten

natürlich über den Fall gehört werden ; nach

acht Tagen würde er die Anwort haben .

Dieſe fiel günſtig aus und nach ſechs Wo

chen wurde Hochzeit gefeiert .
t dieſem Abenteuer mit dem „ Großen

Preis von Paris “ ſchimpft Armand Souvel

nicht mehr auf die Pferderennen
Das junge Paar war ſelig , R

junge Mann

nennt ſ ſein Fraauchen nur „ meine klein 1*

Frau Souvel hat gar keine LLuſt zum Hexen ;

aber weil ſie der geſunde Menſchen 8
ſelber iſt und ſich ſtets klug zu benehmen wei

geht alles wunderbar vonſtatten und 85
Glück in der Ehe iſt

vollkommen .
Das iſt die Hauptſach S. Loudte 1

Der Talisman .

Mit einer Abbildung

„ War das ein Feſt ! Ach Männchen , welch

ein Feſt ! Mir ſummen die Ohren noch vom

Klang der Zither ! Und welche mrpigkelt wel
cher Überfluß ! Welcher Reichtum ! Bei Allah

ich ſage dir, ich habe mit den Augen ſo viel

Igenoſſen als mit dem Mund . Ich weiß nicht ,

ob die Augen nicht gerade ſo entzückt waren

von dieſen Edelſteinen und von golddurch
wirkten Stoffen als ſeinerſeits der Gaumen

durch die Kuchen der vier Brüder oder durch

den Pilaff von Kichererbſen . Ach , Männchen ! “

Noch ganz im Zauber der feſtlichen Pracht

war Ayſſa ſpornſtreichs dahergelaufen um

ihrem Gemahl von der Hochzeit der Tochter
des Mukdars zu erzählen , die von einem ſo⸗

eben aus dem Krieg heimgekehrten Sergean⸗
ten geheiratet wurde — die Türken kämpften
damals gegen die ungläubigen Griechen . Es

war ein netter Menſch , dieſer Sergeant und

wohlbegütert , Sohn und Sohneskind eines

Mukdars , gerade wie die Braut ! Als die

ſtattliche Geſtalt am Arme der Braut zwiſchen
den nach der Tradition verſchleterten Frauen

hätte ſich ihn manch eine Mut⸗

er als Tochtermann und manch ein Mädchen

zum Gatten gewünſcht . . , Alle lüfteten , dem

frommen Brauch zum Trotz , den Schleier

nur ein Endchen ! — um von ihm bemerkt zu

werden

„ Und auch die Hochzeiterin ! Ach , Männ⸗

chen , wie ſchön ! Und einen Schmuck ſag ich

dir ! Stelle dir vor , zehn Goldſtücke mit dem

Bildnis * auf zwei Reihen , ſo breit

wie die Hand annſt du dir ' s vorſtellen ?

Zehnmal fünf Go 15 ſtücke um den Hals und

ſtrahlend wie die Sonne ! Das wäre genug

um alles zu kaufen , was wir beſitzen , unſer

Haus , unſer Feld und Haus und Feld meines

Bruders noch dazu , und auch Haus und Feld
deines Bruders ! Und all dies an den Hals

gehängt! Ach , welch herrliches Paar ! “ .
Der Mann lächelte . Er kannte die Schwäche

ſeiner Frau . Aber der Sergeant mochte mit

ſeiner Braut ein 3 ſo rreizendes Paar ſein ,

hatten ſie beide nicht einen ſchmucken Jun8

von einer Statur , die jeden Vergleich aushie
E 4 er vor vierund Soldat dazu , a

Jahren ausg
Leöo* war ,

3bien ſeinen Dienſt abzuleiſten

zurückkommen , denn ſeine 1Ende Schon ſeit Monat
Nachricht mehr von ihm Bei 2

galt J0 viel als die Söhne all

Welt !

„ Mein Frauchen, m lniemand um

ſeine r Reichtümer willen beneiden ! Allah hat

uns das ge 8 .
was vir ha haber

für unſer Alter die beiden Arme

Beten wir zi

u

Gott, daß er ihn uns ge

und und guter Dinge zurückbringt und wenn

wir davon reden , ſo ſoll es nur ſein, um dem

Herrn zu danken

Aber ſie blieb dabei : „ Das Leben iſt hart

Wir haben doch kaum genug ,
— unſern

Hunger zu ſtillen , wir l . . Ach , dieſe Halskette
wie glänzte ſie in der S5onne ! “

Und ein ſtiller Zorn ſtieg in ihr a

miſcht mit wehmütigen Gedanken an de

der ſo weit , ſo weit war . Wie gerne hätte ſie

die Hälfte vom Paradies dafür gegeben , wenn
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